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Die Mußestunde

des gefährlichen Gebietes hielt , sei schon ein Zeichen des lang ,
samen Anbiatens . Ist dem wirklich so? fragt Dr . Dekker
in dem neuen Kosmosbändchen „Planeten und Menschen"
lKosmos , Gesellschaft der Naturfreunde , Stuttgart ; geh . 1 .50,
geb. 2 .40) und er antwortet daraus : Wenn blonde Europäer
im tropischen Afrika ihre bloßen Hände und das Gesicht un¬
vorsichtig der Sonne aussetzen, so bilden sich in kurzer Zeit
Blasen auf diesen Stellen . Ein Neger darf das ungestraft tun ,
weil seine Haut braun ist . Was io ätzend auf die Haut des
Weihen wirkt , ist nicht die Wärme der Sonnenstrahlen , sondern
die Ueberfiille des Lichts . Licht und Wärme der Sonnen¬
strahlen ist zweierlei . Der Neuling auf Eletscherwanderungen
erlebt dieselbe Hautschädigung,' auch hier ist es das ungewohnte ,
an kurzwelligen ultravioletten Strahlen reiche Licht , das
schonungslos die Haut zerfetzt . Färbt man vor einer Eletscher-

.wanv . rung seine Haut braun — etwa mit Tischlerbeize —,
so bleibt die schädliche Wirkung aus . Die Haut sommerspros¬
siger Menschen bleibt im Hochgebirge an den braun gesprenkel¬
ten Stellen unversehrt , entzündet sich nur an den bellen farb¬
losen , „gesunden" Teilen . Die braune Farbe ist also an sich
ein Schutz . Bekanntlich bräunt sich die Haut nach Sonnen¬
bädern oder nach Bestrahlung mit „ künstlicher Höhensonne",
d. b . ultraviolettem Licht . Der Körper schützt sich dadurch gegen
di« weitere Aetzwi .rkung des Lichts. Die braune Negerfarbe ist
also eine Anpassung an die tropische Lichtfülle.

Ein Haus in 4% Tagen . In England wurde kürzlich für
einen Hausneubau ein Betongut -Verfabren erprobt . Nach
den Angaben des „Neubau " waren die Grundmauern in
Eisenbeton an einem Mittwoch vormittag fertig . 3» Arbeiter
waren in drei Schichten Tag und Nacht beschäftigt. Am Frei¬
tag war der Keller fertig mit einer Decke versehen und waren
die Stablocrkleidungen zum Anbringen des Guhbetons für
das erste Stockwerk angebracht. Am Montag konnte das Saus
bezogen werden . Die Eesamtkosten mit Ausnahme des Bau¬
platzes belaufen sich bei diesem Hause aus 7000 JL Dieser
Versuch zeigt vor allem einmal wieder, wie sehr durch ratio¬
nelle Bauweise unter Verwendung von modernen Arbeits -
maschinen an Baukosten gespart werden kann. Aus diesem
Wege zur Verbilligung des Wohnhauses sind wir in Deutsch¬
land aber leider noch nicht weit . Den ersten gröberen syste¬
matischen Versuch finden wir in Frankfurt a . M . mit seiner
neuen „Hausfabrik " .

Bücherschau
Sämtliche hier verzeichnet «., , Locher sin« durch die Volksbuch.

Handlung, Adlerstrahe 4d . Karlsruhe zu bezieden .
Elektro -Kalender 1827. 64 Blatt aus Kunstdruck , z. T.

jmebrfarbig . Preis 3 RM . Franckh ' sche Verlagsbuchhandlung ,
Stuttgart . — Die Elektrizität ist als jüngster grober Wirt -
sachftsfaktor auch der fortschrittlichste. Immer tun sich ihr neue
Möglichkeiten auf . Jetzt bat sie sich auch den Kalender als
Werbemacht erobert . Elektrizitätsleb re in Kalen¬
de r f o r m möchte man den „Elektrokalender " beihcn, den die
Franckh '

sche Verlagsbandlung , Stuttgart (Preis 3 RM .)
herausgikst. Der Gedanke, in dieser buchstäblich alltäglichen ,
Weise aus die Segnungen der Elektrizität hinzuweisen, ist ori¬
ginell und geschmackvoll durchgeführt . Die elektrische Kraft in
allen Formen in Fabrik , Werkstatt , Haushalt und Natur ist der
Gegenstand täglicher Betrachtung , ansprechend unterstützt durch
einen klaren , knavuen Begleittext . Dazwischen sind wie eine
lustig -ernste Laune Bilder aus elektrizitätslosen Zeiten einge¬
streut . Als lehrreich-unterhaltender Wandschmuck ist er Schu¬
len, Fachschulen , Fabrikräumen , Werkstätten , Bureaus und
Haushaltungen zu empfehlen.

Roda Roda , Gift und Galle (Ro -Ro -Ei -Ga ) . Kart . 3 M ,
in Ganzleinen gebunden 4 JL Eulcnspiegel -Verlag - G . m . b'

. H .
Magdeburg . — Ein gefährlicher Titel . Doch sagt er nicht zu
viel . . . dies gelb -grüne , schon äuberlich giftig -gallige Buch
trägt ihn nicht zu Unrecht . Die volle Schale seines Zornes
gieht Roda Roda hier aus über unsere Zeit und ihre Men¬
schen . Bcihende Satiren wechseln in unterhaltsamer Fülle
mit kurzen, scharf pointierten (nicht immer ganz salonfähigen )
Schwänken , besinnlichen Gleichnissen , fröhlichen Schnurren : und
das alles — bis auf das letzte Komma mit meisterhafter Treff¬
sicherheit bingcsetzt , erzählt und vorgetragen — verbindet sich
zu einem Gesamtbild von tiefer Eindringlichkeit' und stärkster
Aktualität . Kein Zweifel : was Roda in diesen 68 Kabinett¬
stücken anekdotischer Erzäblungskunst darstellt , ist, illusionslos
gesehen , die Wirklichkeit. Jede Seite dieses interesianten
Buches wiegt Bände professoraler Weisheit auf , ist ein leben¬
diges Kapitel Kulturgeschichte — amüsant und ernst, schonungs¬

los und lächelnder Güte voll , modern und doch von bleibender
Bedeutung . Kurz , hier ist es, das satirische Buch der
Zeit !

Märzheft der „Koralle ". In die weite Welt hinaus führt
alle Freunde von Natur und Technik wiederum das neueste
Heft der „Koralle " . Unvergleichlich schön sind die Aufnahmen
von den groben Wasserfällen der Erde , vom Wunderland
Alaska und vom Baumwollbau . Eine aussierbende Zwcrg-
bcvölkerung lernen wir auf den Andamanen -Jnseln kennen , an
neuen Wolkenkratzerbildern aus Newyork und Chicago sehen
wir die technischen Fortschritte im Turmhausbau . und wunder¬
volle Photographien zeigen uns den kalifornischen Kondor ,
einen der Riesen des Tierreichs , die im Untergang begriffen
sind . Eine interessante technische Abhandlung über die Kraft
des Windes , Bilder von neuen Frühlingsvflanzen und ein
illustrierter Aufsatz über die Bekämpfung des Alters ergänzen
den Inhalt dieses unterhaltsamen Magazins .

Rätselecke
Rösselsprung
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Räticl
Dem Kapitän gehört es ?m :
Doch niemals bat ' s der Steuermann,, . -
Der Vollmatrose , Maat . —
Der Leichtmatrose nennt cs sein .
Der Schisfsarzt ? Ja . Der Bootsmann ? Nein .
Nun , lieber Leser, rat !

Rätsel - Auflösungen SerNummerver letzten Wocde
Bilderrätsel . Herzlich basten, mündlich lieben , ist bei

Menschen meistes Ueben.
Wechselrätsel. Alm , Elm . Ilm , Olm , Ulm.
Richtige Lösungen sandten ein : Adolf Weiber , Juliul

Grimmer , Frau Anna Schildhorn , Erna Pelikan . Karlsruhe .
Nachtrag der Lösungen der Nummer der letzten Woche : -

Kurl Unserer .
Witz und Humor

Verständigung . „Geben Sie einem armen Blinden eine
Mark .

"
„Sie sehen ja auf dem rechten Auge .

"
„Also geben

Sie SO Pfennig !" („Kasper" . Stockholm)
Einheitspreis . „Ich sah gerade , wie sie meine liebe

Schwester kützten .
" — „Hier hast du 50 Pfennig , mein Junge .

"
— „Hier sind 20 zurück ; ich nehme immer nur 30 — von
allen .

" („Tits -Bits " )
Fünfzehnjährig . Paul ( im Kino ) : „ Kjek mal in die

Loge , da sietzt Willi , — wat der sich inbildt mit seine eene
Braut !" („Ulk")

Wann ist Frühling ? Frühling is , wenn die Blumen
sprießen.

" — „Quatsch, Frühling is , wenn Mama Pavas Kon¬
torfräulein rausschmeibt .

" ( „ Ulk" )
Wunder des Werdens . An einem Körbchen mit jungen

Kätzchen und ihrer Mutter erklärt ein Zehnjähriger feinem
jüngeren Kameraden mit Ueberlegenheit : „Die kleinen Katzen
sind aus der groben Katze herausgekommen !" — Da ruft der
Vierjährige höchst erstaunt : „Was ? ! Mäuse , die frißt sie ,
und Katzen kommen heraus ? !"

Die liebe Orthographie . Paulchen soll der Grobmama ,
die sich zum Besuch anmeldet , einen Willkommengrub schicken .
Der Kleine schrieb : „Liebe Grobmama , ich freue mich schon
sehr aus dich , der Papa sagt immer , ich sehe dir Ungeheuer
ähnlich. Viele Grübe . Dein Paul !"

Schriftleiter : Hermann Winter. Verlagsdruckerei Volksiieund G. m. b. H. Karlsruhe. Lmsrvstrabe 24.
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Erste Knospen
Erste Knospen regen sich
An winterkahlen Zweigen,
Still in Frost und Nebelhauch
In dem trüben Schweigen.

Geh im Dämmergrau vorbei
Und sei, ' die Knospen schwellen —
Jählings fast mich Sehnsucht an
Nach dem Lenz, dem hellen . »

Wie ibr in Verborgenheit
Euch mutig ringt ins Leben —
Unterpfand sollt ihr mir sein :
Sollt mir Hoffnung geben!

Hedda Wagner .

Tmhlinasansang
' Renö Schickes «

Uno es regnete wieder in Strömen . Unser Haus war
eine Arche , das Wasser strömte Tag und Nacht über den
Garten . Kundschafter aus der Stadt , die bis in unfern Wald
gelaufen kamen , um die Taube mit dem Oelzweig womöglich
in ihrem Nest aüfzustöbern, blieben hundertmal stecken , ver¬
sanken bis über das Schuhwerk im Boden . Im Wald aber
war ein Brausen wie von der herannahenden Sintflut . Nachts
sah man weder Mond noch Stern « . Wir schliefen in der
großen Stimme des Waldes und erwacht«n in ihr . Es war
nicht jene Stimme , wie sie im Sommer spricht , und die be¬
wegter , wärmer und noch im Sturm sanftmütiger klingt als
die eherne Stimme des Meeres , nein , sie war eintönig wie
ein riesiges Trommelfell , auf das es regnet , eine kahl« , trau¬
rig« Winterstimme .

*
Eines Morgens — es war der Morgen eines Märztages

— erwachte ich von einer seltsamen Liebkosung: einer duf¬
tenden Brise , wie sie im Mittelandtjchen Meer plötzlich von
Afrika herüberweht , einer ganz klaren Morgenröte , wie sie
mich , einmal anrllbrte , als ich ibr durch die Luke meiner Kabine
die Stirn entgegenhob und unter ihrer Berührung auch ich
zu klingen begann gleich jener Küste einer griechischen Insel ,
der felsigen Lichtorgel, an der das Schiff langsam vorbeiglitt .
Von so etwas mußt« ich woh lgeträumt haben . Dann erst
vernahm ich Kinderlachen aus - dem Garten , das Sonne um
sich verspritzte, und eilige , auffallend klangvolle Schritt « , die
plötzlich , als sie den Kies der Terraste betraten , ebenfalls zu
einem Lachen wurden .

Ich sprang aus dem Bett und stieb die Fensterläden auf .
Da sah ich so , mächtig, als hätte ich es nok nie gesehen , da
sah ich zum erstenmal einen blauen Morgen , den Sohn des
Himmels , mit der grünen , blitzenden Erde vermählt ! Alle
Vögel des Waldes sangen uns in der Höhe , alle Hähne
krähten im Tal , und als die Morgenglocken zu läuten began¬
nen , war es mir so klar wie dieser Tag , daß kein Sakristan
-und kein Dorfknirvs an ihrem Seile hing , sondern daß sie
es ganz allein unternommen hatten zu läuten , den Frühling
einzuläuten und Himmelsbläue auf di« Erde zu schleudern
und aus den Wiesen und Wäldern den Tau in den Himmel.

Seitdem ist es Frühling . Blühende Veilchenhänge,
Schlüsselblume. Anemone . Im Wald gibt der Specht Signale
auf seiner kleinen Holztrommel . Die guten . Dab es Ernst
sei ! Dab man diesmal auf den Frühling bauen könne! Und
hört nur , da antwortet der Himmel mit dem ersten Gewitter ,
seinem Ehrenwort , dab der Winter zu Ende . (Mit -beson¬

derer Erlaubnis des Kurt Wolff -Verlags , München. - Dein ,
Romanwerk „Ein Erbe am Rhein "

, von Renü Schickele, ent- '

nommen.)

I« Johannes drabms so. Todestag
3. April 1927

Die musikalische Welt begeht dieses Jahr in kurzem Ab-,
stand das Gedächtnis zweier der Größten aus dem Reiche der
Tonkunst; am unlängst verstrichenen 26. März , dem 100. Todes¬
tag Beethovens und nun 'beute das vor 30 Jahren erfolgte Ab-'

leben Johannes Brahms . Man könnte sich versucht fühlen/
diese Nachbarschaft der Daten ein Symbol zu nennen , eist
Symbol der Parallelismus beider Wesensart , beider Ueber-
einstimmung in vielen entscheidenden Zügen ihrer Kunstauf¬
fassung und Produktionsweise . Auch die Meinung Bülows ,
jenes berufensten Interpreten aus der zweiten Hälfte dc ^
19. Jahrhunderts , dieser beiden Meister , der , indem er das
Wort von den drei groben B 's prägte (Bach , Beethoven,'

Brahms ) und damit das Empfinden seiner Epoche auSivrach,
scheint uns diesen Symbolismus zu bestätigen.

Der weitere Verlaus der Musik resp . des musikalischen
Söhrens hat jedoch gezeigt , daß die trennenden Züge zwischen
den künstlerischen Persönlichkeiten Beethovens und Brahms '
gröber, dab di« psychologischen Divergenzen , die Verschieden¬
heiten der diese bedingenden Art der Einstellung zum Leben,
als ethischem Phänomen , beträchtlicher sind , als überkommene,
autoritätsgläubigc Form des Urteils uns erscheinen lassen
mag.

Bei der Untersuchung dieses Sachverhalts erweist sich die
Maxime Rubinsteins , nach welcher die artistische Entwicklung
eines Volkes der politischen parallel gebt, mit ibr sozusagen in
dem Verhältnis der Wechselwirkung siebt , als äuberst frucht¬
bar . Wir sehen da , daß die Brahmssche Produktion in die Zeit
nach 1848 fällt . Diese Epoche bedeutet im Vergleich zu der
Beethovens , mit ihrem Hauvtereignis der groben Revolution ,
ohne Zweifel eine solche, reaktionärer Einschränkung der Frei¬
heit individueller , geistiger Entfaltung . Das Deutschland
Weimars trat wieder einmal zurück hinter das Deutschland
Potsdams . Was sich dieser Wendung nicht anschkieben konnte
oder wollte , mubte entweder im Ausland leben (wie seit 1849
Karl Marx ) , oder griff instinktiv zu dem Mittel einer Er¬
satzauswirkung. Darunter ist das - Freiwerden ' produktiver
Triebkräfte auf anderen , als ihren ursprünglichen Gebieten zu
verstehen. (Beispiele im Leben des Individuums liefert die
Psychoanalyse.) Die Kunst wurde in diesem Fall entweder
mystisch- trrnscendent ( Liszt , Bruckner,

' Brahms ) , oder aber
symbolisch -nationalistisch (Wagner mit seinen Nibelungen ) .
Man versteht nun , daß Schovvenbauers Hauptwerk , das
schon 1818 erschienen war . seine größte Wirkung erst in dieser
Epoche , politischen Aufstiegs und gleichzeitigen kulturellen Nie¬
derganges haben konnte. Man begreift auch die Zeit -
strömung des Pessimismus , der schwärmerisch - mysti¬
schen Wagnerei , mit ihrem in Tristan und Parsival kulmi¬
nierenden Asketenideal , als Reaktion der dekadenten Geistig¬
keit auf die säbelrassclnde Gewaltpolitik der damaligen Zeit .
Nur ein Einziger , wenn man von den Führern und Vertretern
des politischen Freibeitsideals , wie Lassalle . Liebknecht , Bebel
usw . absiebt, reagierte im positiven Sinne auf die damaligen
Zustände , nämlich Nietzsche . Dieser war es denn auch , der
den viel mißverstandenen Ausspruch von „Brahms Melancholie
des Unvermögens" tat . Es ist ohne weiteres klar und für
jeden der die Kriterien der Nietzicheschen Umwcrtungslebre
kennt, selbstverständlich, dab Nietzsche hier Brahms nicht etwa
den Vorwurf der Unvroduktiviät machen will , sondern nur die
Absicht bat , damit die Einstellung von Brahms Weltanschau¬
ung und seiner daraus resultierenden Kunstaufsassung zu
charakterisieren. Ich erinnere hier an die treffliche Parallele
zwischen Wagner und Bizet in Nietzsches „Der Fall Wagner " .
Derselbe hat in diesem Falle einen eminent scharfen . Blick für
die Zusammenhänge zwischen politischen und kulturellen Fak»



Dir XRiilfftmitie
toten erwiesen. Was er in feiner „ ffiö &enbämmetung “ aus¬
sprach , und was damals als unerbörtes Paradoxon angesehenwurde , ist heule im Begriff , sich nach und nach zur allgemeinenCorm des Urteils umzubilden . Dadurch beginnt tue künst¬
lerische Wertung Brahms eine durchgreifende Aenderung zuerfahren . Die Perspektiven haben sich durch den zeitlichen Ab¬
stand bedeutend rektifiziert . Die Distanz zu Beetbovnn istgröber, die Kluft zwischen diesem Größten im Bereiche unseresTonsystems ist klaffender geworden, als sie jenen Zeiten er¬
schien, die mit Bülow , Brahms Erste als die zehnte SinfonieBeethovens bezeichnete .

Die damals unüberbrückbar erscheinenden Gegensähe zwi¬
schen Brahms und seinen künstlerischen Zeitgenossen sind unsbeute so gut wie bedeutungslos geworden. Heute heißt es
nicht mehr Brahms oder Wagner , Brahms oder Liszt ,Brahms oder Bruckner, sondern nur noch Brahms und Wag¬ner und Liszt und Bnckner . Wie die Entwicklung modernenHörens gezeigt hat , daß Liszt höher zu werten ist als Wagner ,so führte sie uns auch andererseits zu dem Resultat , daßBrahms nur einen Teil des Beelhovenichen Erbes , diesen aller¬dings durchaus in eigener Weise verwaltet bat . Es sind einer¬
seits der rhythmische Elan , andererseits die entsagungsvolleResignation die Brahms von Beethoven übernommen und in
seiner Weise ausgebaut bat . Den Riesenatem , der das Adagioder Hammerklaviersonate durchzieht, besitzt Brabms nicht . Erbringt dafür das träumerische oder bukolische Andante . Beet¬hovens rhythmische Kraft ist urwüchsige Natur , diejenigeBrabms ' nährt sich aus der reflektierenden Logik der Formund ist oftmals gebrochen durch die Fesiel der Svnkove. Daherist ihm die unmittelbar durchschlagende Wirkung mancherBeetbovenschen Scherzi nur selten gegeben: sein Scherzo bewegt
sich mehr in der unheimlich spukhaften Weise, die dann Re¬ger später zur Vollendung gebracht hat . Beethoven war einAnfang und Höhepunkt, den Abstieg kannte er nicht er bleibtein junger Revolutionär bis in seine letzten Werke hinein .Brahms ist trotz aller Originalität konservativ , ein Be¬wahrer des klassischen Erbes , das er mit einer manchmal etwasmüden , abendlichen Geste vor uns ausbre ' tct . Aus seinemWerk tönen uns die Stimmen längstverklungener Meister-
weisen entgegen. Da hören wir die feierlichsanftcn Akkorde
vorbachischer Kirchenionarten , wie in seiner vierten Sinfonieoder seinem zweiten Klavierkonzert . Handels Glanz in seinenVariationen über ein Thema dieses Meisters , Bachs Mystikin seinem letzten Werk, den kleinen Orgelchorälen . Keines¬falls aber kann Brahms ein Epigone genannt werden, vielmehrist es gerade ein Spezifikum seiner imponierenden Produktivi¬tät , daß er im Stande war , die Einflüsie der gesamten klaffi -
schen Vergangenheit zu einer neuen Einheit zu verschmelzen ,allerdings mit der, durch seinen niederdeutschen Typus beding¬ten Einseitigkeit . So bleibt er trotz rel giöser Indifferenz ein
niederdeutscher Protestant , während Beethoven ganz im Bann¬kreis des Eoetbeschen Pantheismus fühlt . Beethoven ble ' btzeitlebens das Eeisteskind der groben Revolution , welck- s ent¬rüstet Napoleons Kaiserkrönung verurteilt . Brahms fühlt sichdurch ein , an napoleonischem Mabstab gemessen , wesentlichminderwert 'ges Ereignis , wie den deutsch -französischen Krieg1870 , zu seinem Triumvblied begeistert. Beethoven war einEreignis von europäischer, Brahms ein solches von deutscherGeltung .

Brabms und die Gegenwart . Ist ein Vergleich Brabmsmit Beethoven verhältnismäßig nabeliegend , so wird ein sol¬cher fast unmöglich, wenn wir die total veränderte Art derKunstübung mit derjenigen Brabms in Beziehung setzenw° ll .m . Wer kann kurz und erschöpfend dcn positiven Bestandder Moderne resümeiren , wer kann ohne die Unsicherheit dessubjektiven Empfindens dem historisch fertigen Bild ein solchesaus unserer Zeit gegenüberstell n . Viellecht ein Phänomen ,wie Oskar B i e . Im übrigen stehen wir -den Dingen noch vielzu nahe , um die Pfitzner , Reger , d 'Albert . Strauß einerseits ,mit den Strawinskn , Hindemith . Krenek, Schönberg anderer¬seits um nur einige der Bedeutendsten zu nennen , überhauptnoch mit einem Blick übersehen, auf einmal im Gesichtsfeldhaben zu können . Wer die letztgenannten tatsächlich nachzu -emvfmden im Stande wäre , wie wir beute einen Klassikernamzuempflnden vermögen, für den würde Brabms nicht vielmehr zu bedeuten haben , als eine Art ehrwürdiges Fosiil . Esist aber ziemlich sicher , daß heute noch kein Mensch die Pro¬dukte der Polytonalität anders aufzutosten im Stande ist , alsIN absolutem Kontrast siebend zu Allem was uns zur Zeitals normal , als musikalisch logisch erscheint : es überwiegt nochzu sehr der Eindruck des Fremden . Außergewöhnlichen. Erstwenn einmal die unzcntrierto Form des Hörens Allgemeingutiton^ toen sein w ' rd , wird man von einer lebendigen aus d ^mStadium des Experiments berausgetretenen Volntonal -itätvrechen können. Damit wird dann aber auch die Musik unseresTomystems unverständlich geworden sein , wie es uns heute dieAnfänge der Mehrstimmigkeit schon sind . Bis dabin hat es

«ber noch guf« Weg« . Brabms wird uns noch lange als einerder reichsten und interessantesten Ausläufer des Beetboven¬
schen Massivs erscheinen . Seine Kammermusik, seine Violin¬konzert , seine Klavier - und Orchesterwerke werden noch langeeinen Bestandteil unserer Konzertvrogramme bilden .Es wäre möglich , daß man sich seiner noch mit Dankbar¬keit erinnert , wenn die volytonalen Experimentatoren unsererTage schon längst der Lergesienbeit anheimgefallen fein wer¬den . A . Bürck - B . -Baden .

Hur ein kleines Mißverständnis
- (Nach einer Idee Arkadi Awertschenkool

Von Werner Peter L a r s e n
Ich gehöre nicht zu den Nörglern , nein , gewiß nicht — ichmeine zu dieser bedauernswerten , von einem extra Svezialteu -fel verfolgten Sorte Menschen , die an allem und jedem etwas

zu bemängeln und bemäkeln ' finden ; desungeachtet aber bin
ich gewiß, daß ein jeder , der im Leben gereist und dabei über
Schulzens Hof binausgelangt ist, mir schlankweg zustimmenwird , wenn ich sage : es kann bisweilen höchst unangenehm und
lästig werden, im fremden Lande unter Menschen zu leben,deren Sprache uns ein Hieroglyphentext mit sieben Siegeln ist ,— wie manch eitur weiß ein Liedchen davon zu singen ! —
denn der Mißverständnisse und Verwechslungen, die nicht aus -
bleiben können, ist Legion, und man kann eigentlich noch von
Glück sagen , wenn sich zum Schluß alles einigermaßen in Frie¬
den und Wohlgefallen auflöst . . .

In diesem Zusammenhang fällt mir ein :
Während meines ersten Berliner Aufenthaltes , als ichkein Sterbenswörtchen Deutsch verstand und auch sonst völlig

fremd war , war ich durch Zufall in eine Art Pension geraten ,deren Betrieb sich , wie mir schien, über drei Stockwerke aus¬
dehnte . In den ersten Tagen falles nach Wunsch , zumal
ich mich um keinen Menschen kümmerte und völlig zurückgezogenlebte . Ab und zu wollte es mir zwar scheinen , als sei das
dauernde Kommen und Geben , Kichern und Wispern , die ganze
Nacht hindurch bis zum Morgengrauen , mit dem nächtlichenRubebedürfnis normaler Pensionsgäste , wie ich sie sonst ge¬wöhnt war , nicht ganz in Einklang zck bringen , aber — was
wußte ich schließlich von den Berliner Gewohnheiten und vorallem von dem berühmten Nachtleben, dessen sinnebetörenden
Gcbcimnisie zu uns in unserer dumpfen russischen Provinz na¬
türlich nie gedrungen waren ? !

Mit diesen Erwägungen tröstete ich mich über die Angriffeauf meine Nachtruhe h nweg , bis sich nach einigen Tagen ein
Vorfall ereignete , der dem ganzen bisherigen Idyll mit einem
Ruck ein völlig anderes Aussehen gab . . .Als ich eines Nachmittags die Treppe binunterstieg , und
gerade im Begriff war , den Treppenabsatz im ersten Stock zu
vcrsiercn, ösfn -te sich dort geräuschlos d'e nr^c leicht angelebnteTür , und in ihrem Rahmen erschien ein zwar nur leichtbeklei-detes , sonst aber durchaus nicht unansehnliches weibliches We¬
sen , das mich verführerisch anlächelte , sich obne zeitraubende
Einlcitung - n in meinen Arm schmiegte und alsbald alle
Miene machte , mich am Rockärmel in den hinter ibr dunkeln¬
den Flur bineinzuzupfcn .

Im ersten Augenblick war ich von diesem unerwarteten
Ueberfall so verblüfft , daß ich auch dann nichts zu sagen ver¬
mocht bätte . wenn meine Svrachkenntnisse es erlaubt hätten .Bald aber batte cb die Fosiunn wied- rneWonnen und war . trotz
meiner sonst sprichwörtlichln Bescheidenheit beinahe schon im
Begriff , einen Schritt in der Richtung des dunklen Flurs «u
mack-n , als ich im letzten Moment doch noch stutzte -

Halt , stillgeftanden !
Da war es nun also, eines dieser geheimnisvollen , ver¬

lockenden Abenteuer dex grof̂ n Welt , das ich mir im tödlichen
Stumpfsinn der russischen Kleinstadt zu unzähligen Malen als
Fata Morgana vor die dürstenden Sinne gezaubert , — da
stand es nun und zupfte mich beharrlich , schon fast ein wevm
ungeduldig , am Aermel , — was vncrte ich eigentlich no^ ?
Nun , ich will es ganz offen sagen : ick bin durchaus kein Fon -
ling , wirklich nickt , und ich kürcktet -' auch keineswegs etwas für
mich , sondern einzig und allein für d ' eses zarte , vertrauens -
ielige. offenbar noch reichlich weltfremde Geschöpf da vor mir ,als ich mir blitzartig die Frage vorlegte : Dock was dann wei¬
ter . . . ? ! Was nun . wenn men uns womöglich in flagranti
erwischte und sie , bevor noch die Sonne wieder am Himm- l
auming , in einem soliden Sack bereits drunten am schlammi¬
gen Grunde der Spree berumlag . wo wed' r Mond noch S ' erne
hinschienen? Hatte der Koll-ge Pierre Loti nickt mehrfach der¬
artige unangenehme Geschichten vom Bosporus berichten
müsi - n ? Hm . hm . . .

Durch diese Erwägungen einigermaßen ernüchtert , machte
ich. mit . sanftem Zwang mein-n Rockärmel frei , winkte der sicht¬
lich bitter enttäuschten Verführerin noch einen flüchtigen Gruß
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zu und eilte Hals über Kopf die Stufen hinab , um gerade noch
zu hören , wie zwei stämmige Burschen, denen ich soeben begeg¬
net war , Freunde des Hauses anscheinend , meine junge Dame
auf der Trevve bereits bei ihrem Vornamen und mit großem
Hallo begrüßten . . .

Einige Tage darauf mußte mir , während ich behaglich mit
einigen Landsleuten beisammen saß . der Eitelkeitsteufel —
auch bei Männern gibt es das ! — ins Genick springen , der mich
zwickte und zwackte und mir keine Rübe ließ , ehe ich nicht die
ganze Geschichte von Anfang bis zu Ende zum Betzen gegeben
hatte .

Ich habe schon alle möglichen Menschen lachen büren . Xlito
ich lache selbst o-ft und . wie glaubhaft versichert wird , nicht ein¬
mal gerade leise . Aber das , was ich hier zu hören bekam , be¬
vor ich eigentlich mit dem Bericht fertig war . das war schon
kein Lachen mehr , das war auch kein Gebrüll , sondern besten¬
falls etwas wie das Gewieber eines Rudels von tollgeworde¬
nen Hengsten.

„Ich weiß garnicht , was da zu lachen ist," faste ich achsel-
zuckend. „Es ist doch ganz bekannt , daß gewisse Männer bei
den Frauen eben mehr, andere aber weniger Erfolg haben .
Deshalb braucht man doch nicht —“

„Wissen Sie denn überhaupt , was es mit jenem Quartier
auf sich bat ?" fragte einer meiner Landsleute , als er sich end¬
lich ein wenig beruhigt batte .

Und er neigte sich zu mir hinüber und slüsterte mir ein
Wort ins Ohr , das mich — als sittsamen Jüngling , der ich nun
einmal bin , — bis zu den Haarwurzeln erröten machte .

„Unmöglich! . . .
" rief ich entsetzt . „Ich wobne doch schon

seit einer vollen Woche da . .
„Na , ja , und Sie leben immer noch ! In einer Stadt , wie

Berlin , kann einem Fremden so etwas leicht passieren."
„Nein , aber das ist ja nachgerade unerhört ! Nie wieder

setze ich meinen Fuß über die Schwelle! Wie ? Und mir kein
Sterbenswörtchen zu sagen, als ich das Zimmer mietete ? Na ,mit der Wirtin werde ich einmal Fraktur reden ! !"

Wutentbrannt stürze ich aus dem Lokal hinaus und in
der Richtung meiner Wohnung davon , aber an der nächsten
Straßenkreuzung schon stockten meine Schritte , denn mir war
erst jetzt eingefallen : wie in aller Welt wollte ich mich denn
überhaupt mit diesem Scheusal von Wirtin auseinandersetzen?
Sie sprach kein Wort Russisch und ich kein Wort Deutsch ; nir¬
gends war da eine Brücke der Verständigung . Dennoch aber
mußte es doch einen Ausweg geben! Und, siebe da . während
ich noch grimmig alle möglichen Kombinationen erwog und im
selben Augenblick auch schon verwarf , fiel mein Blick plötzlichzufällig auf das alte Hutzelwcibchen , das einige Häuser von
me 'ner Wohnung entfernt Streichhölzer und Zigaretten feilbotund . wie ich sestgestellt hatte , einige Brocken Russisch radebrecht«— genug immerhin , um sich zur Not mit ihr verständigen zukönnen.

„Nein , Großmutter, " sagte ich , „Zigaretten brauche ichnicht; aber wenn Sie mal mit mir mittommen wollten . —
gleich hier nebenan — und meiner Wirtin das auf Deutscherklären , was ich Ihnen auf Russisch spge , dann sollen Sie vonmir gern ein Zweimarkstück haben !"

Dieser Vorschlag schien der Alten über alle Maßen zu im¬
ponieren ; . also machten wir uns sogleich aut dem Weg.Aus mein Klingelzeichen öffnete zufällig die Wirtin selber.Kaum jedoch war sie unser recht ansichtig geworden , als sieuns mit einem derartigen Wortschwall, Eekeif und Gebrüll
überschütetete, als solle an diesem Nachmittag noch die ganzeMark Brandenburg des gleichen Eenusies teilhaftig werden.

„Mein Gott — warum brüllt sie denn so fürchterlich?"
fragte ich meine Begleiterin , die unter der Einwirkung desBrüllens seltsamerweise förmlich auizubkühen schien und iogar
kokett an dem armseligen , verblichenen Haardutt herumfingerte ,den sie an ihre Glatze angesvießt trug .

„Sie sagen . . . sie nicht erlauben kann , Damen auf Zim¬mer bringen . Sie sagen das sehr , sehr unanständig , aber ihrHaus gutes , jolides Haus , wo man kann nicht mit Damen —"
„Ja , zum Teufel was für Damen denn ? ! Habe ich etwaje welche hergebracht? !"
„Sie das jagen von — mir"

, kicherte die zahnlose Alte,höchst geschmeichelt . „Ich sein — Dame . . . !"
Und, voller Entzücken über diese (wenn auch reichlich späte)Anerkennung ihrer weiblichen und gesellschaftlichen Vorzügedie raube Wirklichkeit anscheinend ganz vergessend , versetzte

sie mir dabei einen ungezwungenen , jovialen Rippenstoß, derin den Augen Richteingeweibter womöglich wirklich den Ein¬druck macken konnte, als beständen wer weiß was für ver¬trauliche Beziehungen zwischen uns .
Ich griff in die Tasche , fischte ein Zweimarkstück hervorund steckte es ihr in die Hand.
„Hier — danke für Ihre Dienste.

" sagte ich , blaß vorZorn . „Aber nun scheren sie sich gefälligst zum Teufel ! . . .
"

Ich wandte mich um.

Im Türrahmen stand noch immer die so jäh verstummte
Wirtin .

Ihre Mienen drückten tiefstes aufrichtigstes Mitgefühl aus
mit einem Menschen , der (unter ihren Augen) der Liebe so
schwere Ovier gebracht hat , um schließlich dennoch darauf zn
verrichten zu müssen , ihre letzten, geheimsten Wonnen zu ge¬
nießen .

Das WaffertrSpfchm
Don Helene Wagner , Bruchsal

e>eu ganzen Tag hatte es geregnet , bis rum Abend. Da
war ein frischer Wind gekommen , hatte Straßen und Dächer
abgedlasen , hatte die nassen Häuserfassaden wieder getrocknet
und ihnen zum alten Aussehen verbolfen .

Als die Nacht herankam und die elektrischen Lampen
allmählich aufflammten , bin« da am zierlichen Ornamentchen
des vielverschnöraelten eisernen Balkons «in Wasjertröpfchen.
Einsam , im leisen Winde bedächtig schaukelnd .

Es wurde des schönen Lickstes gewahr , das von der naben
Bogenlampe herüberfiel . Und die Lust überkam es . sich mit
dem goldenen Scheine zu schmücken . Kokett wiegte es sich hin
und her , nahm den schillernden Glanz in sich auf . Erst leuch¬
tet« es gelb , wie ein mattfarbener Topas , dann blitzte das
zarte Grün des Smaragdes durch es bin . Das tiefe Blau des
Lasursteines lag in ibm wie die Himmelsbläue im klaren See.Dann aber durchgllibte es das feurige Funkeln des allerschöu -
sten Rubins . In diesen blutrotem Leuchten gefiel es sich am
besten . Es bewegte sich ein Weilchen nicht mehr . Blieb stillund regungslos wie ein hängendes Blutströvflecu .

Doch mit einemal stürzte ein heftiger Luftzug über das
Tröpfchen her . Schüttelte es , daß es seine Rübe verlor und
wieder alle Farbentöne in zittrigem Glitzern in sich spielen
ließ . Ihm deuchte , es sei der größte und kchtbarste Diamant
der Welt . Soviel Feuer zuckte durch es bin !

Und war doch nur ein armseliges Wasicrtrövfchen!
Mitten ins strahlende Funkeln jagte plötzlich der ntil-

leidslose Wind mit einem so herben Stotz, daß das Tröpfchen
erschrocken zusammenfuhr , seinen Halt verlor und aus höchstem
Glanz hinabstürzte in die dunkle Tiefe .

Run lag di« Nacht wieder düster, traurig und nur matt
durchbellt au ) dem vielverschnörkelten eisernen Balkon mit dem
zierlichen Ornamentchen , an dem ein winziges Wassertrövfchen
in Stolz und Areude ein kurzes traumhaftes Glück erlebt
batte .

Aus Welt und Wiffen .
Gibt es Menschen auf anderen Planeten ? Da viele Leute

immer wieder an die Möglichkeit des Daseins von Menschen'
auf anderen Planeten glauben , dürfte es interessant sein ,
zu erfahren , was Dr . D e k k e r in dem neuesten Kosmosbänd -
chen „Planeten und Menschen " (Kosmos , Stuttgart ,
geh . 1 .50 Jl geb. 2 .40 ^ 0 darüber sagt . Wenn wir . schreibt er,
unseren Blick geschärft haben für die Voraussetzungen und
Möglichkeiten des Lebens überhaupt , wagen wir uns zuver¬
sichtlicher an die große Frage , ob auf fremden Himmelskörpern
vernunftbegabte Wesen leben , die gleich uns sich emporgehoben
haben aus der Welt des Lebendigen . Vielleicht tragen schon
unsere nächsten Planeten , die Schicksalsgenossen der Erde , die
mit erborgtem Licht so fröhlich strahlend ihre Himmelsbahn
ziehen, ihre Bewohner ^ Menschen gleich uEs , von Fleisch und
Blut , unseres Wesens und unseres Aussehens ? Solche Men¬
schen gibt es dort sicher nicht ! Nirgends ! Denn der Mensch
ist ein Kind der Erd e . Sollte sich noch ein Planet finden ,der zufällig dieselbe Größe , Maste , Dichte bat wie unsereErde ? Dieselbe Sonne in derselben Entfernung , dieselbe Erd¬
bahn um die Sonne mit derselben Länge von Tag und Nachtund Jabr und denselben Wechsel der Jahreszeiten ? Ein Pla¬net , auf dem unter tausend Entwicklungsmöglichkeiten das Le¬
ben denselben Gang der Entwicklung genommen , aus dem ein
einziger enger Weg in Jabrmillionen durch ganz besonders
glückliche Zufälle zum Menschen geführt hätte ? Es muktc
jener erdenferne Stern nicht nur ein photographisches Abbild ,er müßte dieselbe bildgetreue kinematograpbische Wiederholung
unserer Erde sein, ohne die Freiheit geringster Abweichung.Wie unter Milliarden Menschen es noch nie zwei gegeben, die
sich völlig , Sicherlich und in ihrer Lebensführung glichen , sounter den Millionen von weltfernen Himmelskörpern , di« nicht
durch irgendwelche Bildunssrückfickten miteinander verbunden
sind , ganz gewiß nicht . Damit müsten wir einen „Menschen "
auf anderen Planeten endgültig begraben .

Warum find die Neger braun ? In früheren Jahrhunder¬ten glaubte man , daß das Innere Afrikas unbewohnbar sei.
Dieser Erdteil sei ganz ausgebrannt und ausgekocht . Die
braune Hautfarbe des Negers , die man für Randbewobuer
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